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Dossier

Elterliche Feinfühligkeit
Das Konzept der Feinfühligkeit stammt aus der Bindungs-
forschung. Feinfühliges Verhalten von Eltern im Umgang 
mit dem Säugling und Kleinkind steht, so das Ergebnis 
vieler Studien, in engem Zusammenhang mit der Ent-
wicklung einer sicheren Bindung beim Kind (Bowlby, 
1969; DeWolff & van IJzendoorn, 1997). Sicher gebun-
dene Kinder haben Entwicklungsvorteile in vielerlei Be-
reichen. Kinder mit sicherer Bindung haben beispiels-
weise weniger Konflikte mit Gleichaltrigen (Thompson, 
2008), haben mehr und dabei mehr positive und unter-
stützende Beziehungen mit Gleichaltrigen, sie sind sozial 
kompetenter im Umgang mit anderen Kindern, Lehrern 
und auch später in romantischen Partnerschaften und 
anderen Beziehungen (Sroufe et al., 2005). Kinder mit si-
cheren Bindungsvorerfahrungen können sich besser in 
andere Menschen einfühlen und sind emotional kompe-
tenter (Denham et al., 2001, 2002). Dazu gehört, dass sie 
konstruktiver mit Ärger (Gilliom et al., 2002) und besser 
mit Stress umgehen können (Contreras et al., 2000, Kerns 
et al., 2007). Zudem entwickeln sie sich im Durchschnitt 
sowohl kognitiv (z.B. Aviezer et al., 2002) als auch sprach-
lich besser (van IJzendoorn et al., 1995).
Mary Ainsworth, neben John Bowlby die «Begründerin» 
der Bindungsforschung, beschrieb das Konstrukt einer 
optimal feinfühligen Mutter folgendermassen: Sie sei 
aufmerksam gegenüber den Signalen ihres Babys, inter-
pretiere seine Signale richtig und reagiere auf diese 
prompt und angemessen (Ainsworth, Blehar, Waters & 
Wall, 1978). Feinfühligkeit in diesem Sinne bezieht auch 
das Verhalten des Kindes mit ein, denn eine Mutter kann 
sich immer nur feinfühlig in Bezug auf Signale zeigen, die 
das Kind gesendet hat. Es geht daher um die Betrach-

tung der Mutter-Kind-Beziehung und nicht allein um das 
mütterliche Verhalten (Niccols & Kirkland, 1996). Laut 
Grossmann kann Feinfühligkeit nur dann gelingen, «wenn 
man aus der Sicht des Kindes handelt» (Grossmann, 2004, 
S. 30). Ein Kind lerne durch eine derartige feinfühlige Un-
terstützung «die Bedeutung seiner ‹eigenen› Gefühle in 
bestimmten Situation kennen, und was man tun kann, 
um die Umstände zu verbessern» (Grossmann, 2004, 
S. 31). 
Feinfühligkeit verlangt also von den Eltern unter ande-
rem Fähigkeiten wie Einfühlungsvermögen und die Fä-
higkeit die Perspektive des Kindes einzunehmen sowie 
dies dem Kind auch zu vermitteln (Kommunikation). El-
tern benötigen eine realistische Einschätzung und Wahr-
nehmung der Fähigkeiten und Bedürfnisse ihres Kindes 
und zwar vor dem Hintergrund seines jeweiligen Ent-
wicklungsstandes und schliesslich die Fähigkeit, eigene 
Bedürfnisse und Befindlichkeiten zu Gunsten derer des 
Kindes zu kontrollieren und gegebenenfalls zurückzustel-
len (Thurn, Künster & Ziegenhain, 2011).
Die erste Entwicklungsaufgabe von Säuglingen ist die  
ihrer physiologischen, emotionalen und Verhaltensregu-
lation. Hierbei ist die Funktion von Eltern bzw. von nahe-
stehenden Bezugspersonen die einer «externen Regula-
tionshilfe». Adäquate elterliche Unterstützung bei der 
Regulation physiologischer und emotionaler Zustände, 
aber auch bei der Bewältigung sozialer und kognitiver 
Anforderungen entspricht letztlich dem bindungstheo-
retischen Feinfühligkeitskonzept. Neben einer kontinu-
ierlichen Unterstützung der physiologischen, der emo-  
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tionalen und der Verhaltensregulation des Kindes ge-
hört dazu auch emotionale Wärme im Umgang mit dem 
Kind. Eltern unterstützen den weinenden Säugling zum 
Beispiel in seinen Regulationsbemühungen, indem sie 
ihm mit beruhigenden Worten auf dem Arm wiegend 
helfen zur Ruhe zu kommen. Bekommt der Säugling auf 
diese Art «Hilfe von aussen» bei der Regulation seiner Er-
regungszustände, kann er zunehmend Strategien im Um-
gang mit Stress entwickeln und es gelingt ihm zuneh-
mend, negative Gefühle zu tolerieren und selbstständig 
zu bewältigen sowie positive Gefühle zu interpretieren, 
einzuordnen und nach und nach selbst herbeizuführen 
(Thurn, Künster & Ziegenhain, 2011). Das so verstandene 
Bindungssystem lässt sich als ein beziehungsabhängiges 
emotionales Regulationssystem charakterisieren (Gutt-
mann-Steinmetz/Crowell, 2006).

Kindliche Entwicklung in der frühen Kindheit
Die gesundheitliche und seelische Entwicklung von Säug-
lingen und Kleinkindern vollzieht sich in engen Beziehun-
gen mit nahestehenden Bindungspersonen, meist den 
Eltern. Tatsächlich werden nahezu alle Erfahrungen von 
Säuglingen und Kleinkindern von den Eltern vermittelt 
und gesteuert. Für die frühkindliche seelische und ge-
sundheitliche Entwicklung ist demnach entscheidend, 
wie sich Eltern im Umgang mit ihren Kindern verhalten, 
welches emotionale Klima in der Familie vorherrscht, wel-
che Erziehungsvorstellungen die Eltern haben oder wie 
sie die gegenständliche Umwelt für ihre Kinder struktu-
rieren (Ziegenhain, 2011). Da Säuglinge und Kleinkinder 
nahezu alle Fähigkeiten im Kontext der Beziehungen zu 
ihren Bindungspersonen entwickeln, bestimmt die Qua-
lität dieser Beziehung massgeblich die menschliche Ent-
wicklung (Gloger-Tippelt, 2007).
Eine so verstandene beziehungsbezogene Entwicklung 
vollzieht sich in alltäglichen Interaktionen des Säuglings 
mit seinen Eltern oder anderen Menschen bzw. mit sei-
ner gegenständlichen Umwelt. Dabei gestaltet bereits 
der Säugling diese Interaktionen aktiv mit, und zwar mit 
zunehmendem Alter mit immer weiter fortgeschritte-
nen Entwicklungskompetenzen. Dabei beeinflussen sich 
Eltern und Kind fortlaufend, beziehungsweise verändern 
sich im Sinne organisierter Anpassungsprozesse. Jede ak-
tuelle Interaktion wird von vorhergehenden Erfahrungen 
beeinflusst, ebenso wie jede aktuelle Interaktion wiede-
rum auch zukünftige Interaktionen beeinflusst und da-
mit Ausgangspunkt für Weiterentwicklungen, aber auch 
für Einschränkungen ist (Sameroff & Fiese, 2000). Die 
wiederkehrende Erfahrung eines Säuglings, bei Kummer 
oder Über-Erregung immer zuverlässig und erwartbar ge-
tröstet zu werden, dürfte dazu führen, dass er zuneh-
mend lernt, sich selber zu regulieren und seltener weint 
(Bell & Ainsworth, 1978). Umgekehrt können Säuglinge 
und Kleinkinder aufgrund ihrer individuell unterschiedli-
chen Ansprechbarkeit unterschiedlich positiv oder un-
kompliziert auf elterliche Unterstützung reagieren. Ein 
von seinem Temperament her leicht irritierbarer Säugling 
kann seine Eltern überfordern und mit dazu beitragen, 
dass diese wiederum verstärkt inadäquat und/oder we-
nig feinfühlig reagieren (van den Boom & Hoeksma, 
1994). Eltern sind also in unterschiedlichem Masse gefor-
dert (vgl. Ziegenhain, 2008). 
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Editorial

Murielle Caldelari 
Lehrbeauftragte HES-S2 
Lausanne

Liebe Leserin, lieber Leser
Wie schön, dass sich diese Ausgabe den Neugeborenen  
widmet! Endlich bietet sich die Gelegenheit zu einem Über-
blick über die neuesten Erkenntnisse auf diesem Gebiet.

Lange haben wir die Neugeborenen vernachlässigt, weil  
wir nämlich glauben, dank der Vorsorgeuntersuchungen 
während der Schwangerschaft alles über sie zu wissen.  
Die technischen Fortschritte mögen zwar spektakulär sein, 
wie beispielsweise die Meldung, dass das menschliche Genom 
nun vollständig entschlüsselt werden kann. Der Fötus wird 
untersucht, abgehorcht und kontrolliert – im Bestreben,  
Probleme und Pathologien zu erfassen.

Die jüngsten Erkenntnisse werden uns erlauben, seine Fähig-
keiten bei der Geburt aufmerksamer zu erfassen. Das ist  
für uns Hebammen von grösster Wichtigkeit, damit wir den 
Neugeborenen mit der Sorgfalt empfangen können, die ihm 
gebührt.

Es ist wichtig, dieses Wissen mit den Eltern zu teilen, auch 
wenn es oft nur darum geht, die Mütter in dem zu bestä-
tigen, was sie bereits während der Schwangerschaft emp-
funden haben. Ein Austausch mit uns Hebammen darüber,  
was sie intuitiv gefühlt haben, stärkt ihr Selbstvertrauen  
als Mutter. Das hat positive Auswirkungen auf die begin-
nende Elternschaft und die frühkindliche Bindung.

Muss man denn alles wissen und soll man sich der Illusion 
hingeben, alles zu sehen und zu verstehen, oder soll man 
dem Neugeborenen die Möglichkeit lassen, einen Teil seines 
Geheimnisses zu wahren? Mögen die folgenden Artikel Sie 
dazu anregen, sich mit dieser Frage vertieft auseinander-
zusetzen.

Wir wünschen Ihnen bei der Lektüre viel Freude.

Herzlich, Murielle Caldelari
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Eltern sind jedoch nicht unvorbereitet für diese nicht im-
mer einfachen Herausforderungen, denen sie im Umgang 
mit ihrem Säugling und Kleinkind gegenüberstehen. Sie 
verfügen über so genanntes «intuitives Elternverhalten» 
(Papousek & Papousek, 1987). Danach reagieren Eltern, 
wie übrigens alle anderen Erwachsenen und auch ältere 
Kinder, im Umgang mit Babys unmittelbar und entspre-
chend der jeweiligen Bedürfnisse von Säuglingen. Sie 
passen ihr Verhalten an seine noch begrenzte Aufnahme-
kapazität und relativ schnelle Ermüdbarkeit an bezie-
hungsweise variieren es entsprechend seinem Entwick-
lungsstand. Intuitives Elternverhalten ist unbewusst 
und muss nicht erlernt werden. Zum Repertoire intuiti-
ven Elternverhaltens gehören zum Beispiel die übertrie-
bene Darbietung des Gesichtes und der Mimik («Augen-
brauengruss»), hohe Stimmlage und Prosodie (Anheben 
der Stimme), Wiederholung und längere Pausen oder 
langsameres Handlungs- und Sprechtempo. Intuitives 
Elternverhalten unterstützt die kindlichen Fähigkeiten 
zur Selbstregulation in unterschiedlichen Alltagskontex-
ten und strukturiert und regt die sich entwickelnden Fä-
higkeiten des Kindes an. Es steht in Wechselwirkung und 
im Zusammenhang mit der jeweiligen Entwicklungsge-
schichte und den Persönlichkeitsmerkmalen der Eltern 
sowie im Zusammenhang mit deren familiären und au-
sserfamiliären sozialen und beruflichen Lebenssitua-
tion. Intuitives Elternverhalten ist störbar, aber in gewis-
sen Grenzen veränderbar und lernbar (vgl. Ziegenhain, 
2008). Eigene mangelnde positive Beziehungserfahrun-
gen und/oder ungünstige Lebenssituationen können in-
tuitives Elternverhalten stören und den feinfühligen 
Umgang mit dem Kind beeinträchtigen. 
Gelingende oder weniger gelingende Interaktionen ent-
wickeln sich also aus dem gemeinsamen Beitrag der 
Mutter beziehungsweise des Vaters und des Kindes. Da-
bei lässt sich die (Fein-)Abstimmung beziehungsweise 
Nicht-Abstimmung zwischen elterlichem Verhalten und 
den jeweiligen Signalen und Ausdrucksverhaltensweisen 
des Kindes als mehr oder weniger gut gelingende Pas-
sung beschreiben (Brandtstädter, 1985). Feinfühliges 
Verhalten von Eltern zeigt sich also in einem dyadischen 
Kontext und kann dazu verwendet werden, die Qualität 
einer Eltern-Kind-Beziehung zu beschreiben.

Interaktionsbeobachtung als diagnostische Methode 
in der frühen Kindheit
Die Beobachtung und Einschätzung von frühen Eltern-
Kind-Interaktionen kann einen wichtigen Beitrag zur Ge-
sundheitsförderung von Kindern sowie zum präventiven 
Kinderschutz liefern. Frühe, häufig noch äusserst dezente 
Hinweise auf eine schwierige oder gar entgleisende El-
tern-Kind-Beziehung können mithilfe einer systemati-
schen Interaktionsbeobachtung entdeckt werden: Frühe 
Verhaltensprobleme und -störungen zeigen sich häufig 
(zunächst) nur in der Beziehungsdynamik. 
Auf Grundlage dieser Beobachtungen können dann – 
wenn nötig – frühzeitig präventive Unterstützungsmass-
nahmen für junge Familien eingeleitet werden.
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Die Einschätzung einer Eltern-Kind-Beziehung kann durch 
standardisierte Beobachtungsskalen oder durch ein eher 
exploratives, auf die individuelle Problematik der Familie 
zugeschnittenes Vorgehen erfolgen. Die Verwendung von 
standardisierten und videogestützten Beobachtungsver-
fahren hat den Vorteil, dass sie objektiven Kriterien unter-
liegen und in ihrer Gültigkeit und Zuverlässigkeit über-
prüfbar sind. Solche methodisch abgesicherten Verfahren 
sind damit gewöhnlich einer «Baucheinschätzung», also 
einer rein klinischen oder intuitiven Einschätzung über-
legen. Gerade im Austausch mit anderen Fachkräften 
über kritische Eltern-Kind-Interaktionen kann eine solche 
objektive Einschätzungsgrundlage hilfreich sein. Darüber 
hinaus helfen standardisierte Beobachtungsmethoden, 
den «toten Winkel» der eigenen Wahrnehmung zu ver-
kleinern und damit rechtzeitig ungünstige Eltern-Kind-
Beziehungen zu erkennen (Weber, Künster & Ziegenhain, 
2010). 

Die «Skala elterlicher Feinfühligkeit» (SeF) –  
eine allgemeine und ökonomische Einschätzung  
im Beratungsalltag 
Elterliche Feinfühligkeit wird gewöhnlich mit Verfahren 
eingeschätzt und bewertet, die ein intensives Training 
für die Auswertung und einen so genannten Reliabilitäts-
test erfordern. Dies bedeutet, um sicherzustellen, dass 
all diejenigen, die mit einem Verfahren arbeiten, tatsäch-
lich zur gleichen Einschätzung gelangen. Bisher fehlten 
wissenschaftlich gut abgesicherte Verfahren, die leicht 
erlernbar und im Sinne einer ersten allgemeinen Ein-
schätzung (Screening) ökonomisch und zuverlässig im 
Beratungskontext einsetzbar sind. Im Rahmen eines zu-
nächst für den Gesundheitsbereich entwickelten Manu-
als1 (Ziegenhain, Gebauer, Ziesel, Künster & Fegert, 2009, 
2010) wurde zu diesem Zweck die Skala elterlicher Fein-
fühligkeit (SeF) entwickelt, die konzeptuell auf dem klas-
sischen Feinfühligkeitskonzept von Ainsworth und Kolle-
gen (1971) sowie der Idee der Abstimmung bzw. Passung 
zwischen Eltern und Kind in Anlehnung an den CARE-In-
dex (Crittenden, 2006), einem weiteren Beobachtungs-
verfahren im Frühbereich, basiert. 
Die SeF beschreibt das Verhalten der Bindungsperson in 
vier verschiedenen Dimensionen auf einer jeweils sieben-
stufigen Skala von «sehr feinfühlig» bis «überhaupt nicht 
feinfühlig». Mit der ersten Dimension wird beschrieben, 
wie fähig die Bindungsperson ist, die Signale und Bedürf-
nisse des Säuglings oder Kleinkindes wahrzunehmen, 
richtig zu interpretieren und prompt und angemessen 
darauf zu reagieren. Die zweite Dimension erfasst, inwie-
weit der Verhaltensausdruck der Eltern auf den jeweiligen 
Verhaltensausdruck des Kindes abgestimmt ist (Lächeln 
des Kindes wird aufgegriffen und erwidert vs. keine Erwi-
derung bei ausdruckslosem Gesichtsausdruck; weinen-
des Kind wird getröstet vs. keine Reaktion bei ausdrucks-
losem Gesichtsausdruck oder ärgerliche Reaktion). Die 
dritte und vierte Dimension dienen der Abklärung elter-

licher Extremverhaltensweisen. So beschreibt die dritte 
Dimension inwieweit und wie ausgeprägt und häufig die 
Bindungsperson ärgerliches, feindseliges und/oder ag-
gressives Verhalten im Umgang mit dem Kind zeigt. Dem-
gegenüber erfasst die vierte Dimension, inwieweit und 
wie ausgeprägt und häufig Eltern emotional flaches, ver-
langsamtes Verhalten oder ein ausdrucksloses Gesicht 
zeigen (Ziegenhain, Gebauer, Ziesel, Künster & Fegert, 
2009, 2010). Diese Unterscheidung nicht-feinfühliger Ver-
haltensweisen auf der dritten und vierten Dimension 
stellt eine gute Grundlage für die weitere Beratung dar. 
Das Beratungsziel ist ein ganz anderes, wenn beispiels-
weise eine Mutter die Signale des Kindes nicht wahr-
nimmt und nicht darauf reagiert als wenn sie die Signale 
sehr wohl wahrnimmt aber missversteht und aggressiv-
impulsiv darauf reagiert.
Die jeweiligen Bewertungen der Skala von sehr feinfühlig 
bis extrem wenig feinfühlig werden durch prototypische 
Videobeispiele (auf DVD) illustriert und im Text des Ma-
nuals beschrieben. Diese dienen als Ankerbeispiele und 
definieren die beiden Extrembereiche sehr feinfühligen 
bzw. überhaupt nicht feinfühligen Verhaltens sowie fein-
fühligen bzw. wenig feinfühligen Verhaltens im mittle-
ren Bereich der Skala.
In Anlehnung an das Bild einer Ampel lassen sich Verhal-
tensweisen in der Beobachtung dann im «grünen», «gel-
ben» und «roten» Bereich einordnen. Dabei umschreibt 
der sogenannte grüne Bereich feinfühliges Verhalten. Die-
ses umfasst sehr feinfühliges Verhalten bis hin zu (noch) 
adäquatem feinfühligen Verhalten, das in der Literatur 
als hinreichend für eine gelingende Entwicklung charak-

1  Projekt «Die Chance der ersten Monate. Feinfühlige  
Eltern – gesunde Kinder» mit Förderung der Techniker 
Krankenkasse Baden-Württemberg.

Sensibilité des parents et développement  
de l’enfant – L’échelle de sensibilité des parents 
comme outil de conseil des jeunes parents 
Le développement de l’enfant s’inscrit dans une  
série de relations, au cours desquelles les inter-
actions vécues au quotidien entre le nourrisson  
et son environnement social proche sont détermi-
nantes. L’adaptation entre les besoins de l’enfant  
et les comportements sensibles des parents est  
indispensable au développement de l’enfant.  
En revanche, un manque d’adaptation ou des  
comportements non sensibles peuvent constituer 
un frein à son développement. L’observation et  
l’appréciation des interactions précoces entre les 
parents et leur enfant peuvent constituer un outil 
de promotion de la santé et un moyen d’assurer 
préven tivement la protection de l’enfant. A l’aide 
d’une échelle dénommée «échelle de sensibilité  
parentale», le personnel spécialisé peut réaliser  
une première appréciation et, au besoin, envisager 
un conseil adapté et éventuellement une psycho-
thérapie avec les parents et l’enfant. Il s’agit donc 
d’un outil pragmatique, économique, facile à ap-
prendre et à intégrer dans une relation de conseil. 
Elle indique si les relations parents-enfant se situent 
dans une zone «verte» (très sensibles ou assez sen-
sibles), «jaune» (parfois problématiques, à la limite, 
nécessitant des conseils) ou «rouge» (il y a danger 
pour l’enfant). 

(
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terisiert ist («Good-Enough-Parenting», Scarr 1992). Der 
gelbe Bereich schliesst (gerade) nicht mehr hinreichend 
adäquates feinfühliges Verhalten bis hin zu zeitweise kri-
tischem Verhalten ein, wie ärgerliches, feindseliges oder 
emotional zurückgezogenes Verhalten im Umgang mit 
dem Kind. Der gelbe Bereich charakterisiert somit einen 
beginnenden bzw. deutlichen Bedarf an präventiver Un-
terstützung für die Eltern. Der rote Bereich definiert das 
enge Fenster extrem wenig feinfühligen Verhaltens, das 
eindeutig gefährdend für das Kind ist mit ausgeprägt ag-
gressivem bzw. emotional unzugänglichem Verhalten.
Die SeF ist als Selbstlerner-Konzept gestaltet und kann 
mithilfe des Manuals (Ziegenhain, Gebauer, Ziesel, Küns-
ter & Fegert, 2009, 2010) oder des kostenlos zugänglichen 
E-Learning-Programms «Frühe Hilfen und frühe Interven-
tionen im Kinderschutz» 2 erlernt werden. Der E-Learning-
Kurs vermittelt nebst der SeF theoretisches und prakti-
sches Wissen sowie umfassende Handlungskompetenzen 
im Bereich der Frühen Hilfen und im Kinderschutz. Der 
Kurs ist interdisziplinär angelegt und richtet sich an Fach-
kräfte aus der Kinder- und Jugendhilfe, dem Gesundheits-
wesen, der Frühförderung, der Schwangerenberatung, 
der Familiengerichtsbarkeit sowie an all diejenigen, die 
mit Familien mit Säuglingen und Kleinkindern arbeiten.
Die SeF wird zunehmend im Gesundheitsbereich und in 
der Kinder- und Jugendhilfe verwendet. Sie hat sich als 
praxistauglich erwiesen (Künster, Hägele, Schunk, Mielck, 
Mosandl, Kopecky-Wenzel, Kurz-Adam, Eder-Debye, Fe-
gert & Ziegenhain, 2012) und eine erste psychometrische 
Validierung ist erfolgt (Künster, 2012).

Fazit
Die Entwicklung von Kindern vollzieht sich in Beziehun-
gen, da insbesondere Säuglinge und Kleinkinder von der 
Versorgung und Stimulation durch ihre primären Bezugs-
personen, meist den Eltern, abhängig sind. Die Passung 
zwischen den kindlichen Bedürfnissen und den darauf 
erfolgenden elterlichen Verhaltensweisen trägt zentral 
dazu bei, ob die kindliche Entwicklung durch die Bezugs-
personen gefördert oder gehemmt wird. Die Beobach-
tung und Einschätzung früher Eltern-Kind-Interaktionen 
kann daher einen wichtigen Beitrag zur Gesundheitsför-
derung und zum präventiven Kinderschutz leisten. Mit-
hilfe der Skala elterlicher Feinfühligkeit (SeF) können im 
Frühbereich tätige Fachkräfte Eltern-Kind-Interaktion 
analysieren und ihre Beobachtungen im Sinne eines 
Screenings sowie als Grundlage für eine weiterführende 
Beratung oder Eltern-Kleinkind-Psychotherapie nutzen, 
damit möglichst viele Familien mit Unterstützungsbe-
darf früh erreicht und passgenau versorgt werden kön-
nen.

Dossier

Zur weiteren Vertiefung
Manual für Hebammen und Pädiater/innen  
zur frühen Förderung elterlicher Erziehungs-  
und Beziehungskompetenzen, das in Kooperation 
mit der Techniker Krankenkasse Baden-Würt tem- 
berg entwickelt wurde: 
Ziegenhain U, Gebauer S, Ziesel B, Künster AK & 
Fegert JM (2010): Lernprogramm Baby-Lesen. 
Stuttgart: Hippokrates.

Kostenloses ELearning-Programm zur interdiszip-
linären Weiterbildung im Bereich «Frühe Hilfen 
und Kinderschutz» (inklusive der Skala elterlicher 
Feinfühligkeit SeF). 
www.elearning-fruehehilfen.de bzw.  
www.fruehehilfen-bw.de

2  www.elearning-fruehehilfen.de oder www.fruehehilfen-bw.de 
Die Entwicklung des E-Learning-Kurses wurde durch das Ministe-
rium für Arbeit und Sozialordnung, Familie, Frauen und Senio-
ren, Baden-Württemberg gefördert, die «Optimus Foundation» 
fördert den bundesweiten, kostenfreien Betrieb der Plattform 
sowie die weitere Evaluation. www.ubs.com/global/de/wealth_
management/optimusfoundation.html 
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